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AMTSEINFÜHRUNG DES NEUEN SCHULLEITERS AM 10. 1. 78 

1. Einführung durch Herrn OSR Dr. Baar 

Lieber Herr Andersen, 
vor knapp einem halben Jahr gab ich Ihrem Vorgänger die Ruhe¬ 

standsurkunde, die er gar nicht nehmen wollte und dann ja auch noch 
drei Monate lang ignorieren konnte. . 

Jetzt ist „der Neue“ da - gesichtet von vielen in den ersten November¬ 
tagen und jetzt auch wohl schon allen bekannt. Das Dezemberheft des 
Mitteilungsblattes „Christianeum“ hat Sie vorgestellt - in einem ge¬ 
lungenen Porträt. Sie sind gebürtiger Hamburger - Altona muß es hin¬ 
nehmen Mehr als zehn Jahre sind Sie aktiv im Schuldienst, erst am 
altsprachlichen Johanneum, dann seit 1975 als OStK am Gymnasium 
Oldenfelde Und nun sind Sie beauftragt mit der Leitung des Chn- 
stianeums Als die Wahl auf Sie gefallen war, ging alles sehr rasch und 
planmäßig - Sie wurden von der Behörde zum Schulleiter bestellt, am 
19. Dezember händigte ich Ihnen die entsprechende Urkunde aus. 

Heute nun führe ich Sie als Vertreter der Behörde für Schule, Jugend 
und Berufsbildung in Ihr neues Amt ein. Wie jetzt werden Sie auch in 
Zukunft oft im Blickfeld stehen. Man wird von Ihnen vieles wissen wol¬ 
len- Wie halten Sie es beispielsweise mit der Tradition, die ja nicht nur 
der’ uns hier sichtbare Christian VI. verkörpert, sondern die eher in 
einer schöpferischen Unruhe ihren Ausdruck findet. 

Sie werden mit Schülern zusammenarbeiten, die schon früh ihre Selb¬ 
ständigkeit unter Beweis stellen, mit Schülern, denen ein beneidenswert 
großes Lernangebot gemacht wird, mit Schülern die immer neue Formen 
ihrer Selbstdarstellung im Schulganzen gesucht haben und oft auch ge¬ 

funden haben. 
Die Lehrer haben Ihnen in der Wahl einen Vertrauensvorschuß ent¬ 

gegengebracht Ich wünsche Ihnen und dem Kollegium, daß die heute so 
wie früher notwendige Präsentation von Schule mit ihrem Anspruch auf 
Formung und Bildung junger Menschen gemeinsam gemeistert wird. 

Die Eltern haben immer engagiert Anteil am Schulalltag genommen. 
Ich wünsche Ihnen, Herr Andersen, die glückliche Hand, dieses Engage¬ 
ment immer zum Wohl der Schule nutzen zu können. 

Auseinanderzusetzen haben Sie sich auch - natürlich - mit Ihrem Vor¬ 
gänger Herrn Kuckuck. Er hat in den letzten Jahren das Gesicht der 
Schule entscheidend mitgeprägt, und Sie sind sicher gut beraten, wenn Sie 
zunächst auf seiner Straße der zwar sanften, aber bestimmten Führung 
noch ein Stück weitergehen. Gerade jetzt erhalten Sic von ihm folgendes 
Telegramm: Am Tage der Einführung sende ich Ihnen herzliche Glück¬ 
wünsche für guten Beginn, rechte Eingebung auf den Weg und glückliches 
Erreichen eines für die Schule guten Zieles, Hans Reimer Kuckuck. 

Die Behörden - das Bezirksamt, das Ortsamt, die Hamburger Straße - 
brauche ich nicht besonders zu erwähnen, Sie werden - das weiß ich - 
mit ihnen fertig werden (ich meine Sie groß und ihnen klein geschrieben 



- man kann es natürlich auch umgekehrt schreiben . . .). hin Stück Be¬ 
hörde sind Sie in dieser Stellung ja selbst. 

Ich wünsche Ihnen in Ihrer Aufgabe, ein so angesehenes - vom Dach 
wollen wir heute einmal nicht reden - Gymnasium zu leiten, Kraft und 
Vertrauen, Glück und Erfolg. Und da hier ja doch Latein gelernt wird - 
ein Wort mit auf den Weg: Iniqua numquam regna perpetuo manent. 

II. Begrüßung der Schüler durch den neuen Schulleiter Herrn Ulf Andersen 

Ich freue mich, Sie (oder Euch) heute zum ersten Mal als neubestellter 
Schulleiter des Christianeums begrüßen zu dürfen. Viele von Ihnen konn¬ 
te ich ja bereits kennenlernen. Als ich in den ersten Oktobertagen das 
Christianeum zum ersten Male in meiner neuen Aufgabe betrat, war hier 
für mich weitgehend Neuland. Zwar verfügte ich über einige vorberei¬ 
tende Informationen durch den einen oder anderen Kollegen - im übri¬ 
gen wußte ich aber doch nicht viel mehr, als was der sogenannte „Ruf 
der Schule“ an Vorstellungen vermittelt - im guten wie im weniger 
guten. Da dies eine fragwürdige Informationsbasis ist, bemühte ich mich, 
unvoreingenommen und nach allen Seiten hin offen anzufangen. Ich 
hoffe, daß mir das bisher gelungen ist. Ich fand eine Schule vor, die unter 
ihrem penetrant leckenden Dach eine bemerkenswerte Vielfalt von Cha¬ 
rakteren - bei Lehrern wie bei Schülern - und eine Fülle sinnvoller Akti¬ 
vitäten vereint. 

Ich werde oft gefragt: Was willst Du verändern? Von einigen organisa¬ 
torischen Dingen abgesehen, komme ich da zunächst in einige Verlegen¬ 
heit. Das Christianeum ist eine lebendige Schule, und ich will mich 
bemühen, diese Lebendigkeit zu erhalten und mit neuen Impulsen zu 
versehen. Nicht zuletzt möchte ich die beispielhafte Arbeit meines Vor¬ 
gängers, Herrn Kuckuck, fortsetzen, die in mancherlei besonderen Formen 
schulischen Miteinanders ihren Ausdruck gefunden hat. 

Außerdem kann ich hier nicht das Idealbild einer problemfreien Schön- 
wetterschule entwerfen. Die Zeiten sind nicht so. Es gibt vieles, was 
Schüler heutzutage anprangern und was viele Lehrer gleichermaßen be¬ 
drückt. Ich habe die Abiturientenrede Michael Schründers und andere 
Äußerungen von Schülern zur aktuellen Situation der Schule mit Auf¬ 
merksamkeit gelesen. Sie entsprechen dem, was ich vom Johanneum und 
dem Gymnasium Oldenfelde — meinen bisherigen Schulen - schon kenne. 

Sie beklagen die Entpersönlichung der Schule und die Verkümmerung 
der Phantasie und der schöpferischen Anlagen unter dem Druck eines 
Punktsystems, das allein über den Zugang zum Hochschulstudium, zum 
gewünschten Beruf und damit über den Platz in der Gesellschaft ent¬ 
scheidet. Wichtige und notwendige Reformen des Schulsystems verlieren 
ihre Konturen unter einem scheinbar allgegenwärtigen Leistungsdruck. 
Lehrpläne und Lernziele - ursprünglich geschaffen in der guten Absicht 
der Chancengleichheit und besserer Bildungsmöglichkeiten - werden als 
leere Hüllen empfunden. Die „Verrechtlichung“ der Schule — ein vielbe¬ 
nütztes Schlagwort der letzten Jahre -, die allen an der Schule Beteiligten 
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mehr Sicherheit geben sollte, ist vom Staubgeruch des Bürokratischen um¬ 
geben Das Wahlverhalten der Oberstufenschüler wird zunehmend dik¬ 
tiert von der Allmacht des Numerus clausus. Wieviel schöpferische Frei¬ 
heit und viewiel erfrischende Auflockerung erstarrter Bildungstraditionen 
hatten sich die Urheber des Kurs- und Wahlsystems ursprünglich erhofft! 

Und die Lehrer? 
Ein bekannter Kinderpsychiater hat es sehr kraß formuliert: Das Bild 

des Lehrers verblaßt zur Rolle des ,Multiplikators“ von Lehrinhalten 
und als .Schiedsrichter“ über Zensuren und Punkte; seine Resignation 
führt zu Nüchternheit und Gleichgültigkeit und zu einer inneren Fremd¬ 

heit zwischen ihm und dem Schüler. 
Von Resignation ist hier die Rede. Ich bin überzeugt, daß dies Zitat 

in solcher Entschiedenheit für einen Großteil unseres Kollegiums nicht zu¬ 
trifft. Aber ich finde, hier ist eine gefährliche Tendenz in unserem Schul¬ 
alltag treffend beschrieben; auch wenn sich viele Lehrer mit großem per¬ 
sönlichen Einsatz gegen diese Verzerrung ihres Berufsbildes auflehnen. 

Je eher Sie bereit sind, auch Verständnis für die Situation Ihrer 
Lehrer aufzubringen, um so mehr bleibt die Chance, daß wir uns gemein¬ 
sam jenen Freiraum menschlicher Begegnung und Bildung erhalten, der 
der Pädagogik vorbehalten ist. Es wird heute viel darüber nachgedac , 
warum der erzieherische Auftrag zurückgedrängt wurde zugunsten einer 
Überbetonung der reinen Wissensvermittlung. Wir Lehrer fragen uns, 
wieweit der heutige Unterrichtsbetrieb die Schüler zur Bewältigung der 
auf sie zukommenden gesellschaftlichen, politischen tin person lc en r 
bleme befähigt. Kritiker der Schule sagen, aus der Sicht des Schulers zahl¬ 

ten am Ende nur noch materielle Werte. 
Es gäbe dazu vieles anzumerken. Ich möchte eine Frage stellen die 

mancher hier vielleicht schon als Provokation empfinden wird: öffnet 
nicht die Besonderheit dieser Schule, die Begegnung mit alten Spra¬ 
chen. auch heute Dimensionen, die über materielle Werte hinausgehen? 
Bietet nicht die Auseinandersetzung mit der Philosophie und der Ge 
schichte der Antike die Möglichkeit, in überschaubaren Raumen alle 
Grundprobleme unserer menschlichen Existenz und unserer histonsdi- 
gesellschaftlichen Verwurzelung zu erfassen? Hier, scheint nur, hegt ein 
fruchtbarer Ansatz, den Sie immer wieder neu aufgreifen den Sie mit 
Ihren Lehrern erörtern sollten. Ein sehr bekannter und angesehener 
Hamburger Landespolitiker, ein Mann der Wirtschaft der ehemalige Se¬ 
nator Kern, hat kürzlich geschrieben: „Humanistische Bildung ist ur 
Berufe in der Societas nicht antiquierter Ballast, sondern Schutzmittel 
gegen allzu einseitige Spezialisierung. Wie arm ware unsere angebliche 
Wohlstandsgesellschaft bei aller notwendig zugestandenen Schulreform 
mit integrierter Oberstufe und Gesamtschulkonzeption, wenn sie ein aus¬ 
reichendes Angebot an humanistischem Bildungsgut sich nicht mehr leisten 
zu können glaubt. Vielleicht ist Schule ohne diesen Sonderbereich leichter 
zu organisieren, aber verlieren würden wir das lebendige Bewußtsein 
von den Grundlagen unserer geistigen Existenz. Ein gutes Wort, finde 
ich, das die Schulpolitiker unserer Stadt nicht überhören sollten. 



Soweit ich es in meinem Amte vermag, will ich dazu beitragen, den 
Weg zu einer anonymen Lernfabrik aufzuhalten. All die vielen kleinen 
und größeren Individuen hier im Christianeum - im nächsten Sommer 
werden es mit Sicherheit über 1000 sein - sollen das Gefühl haben, daß 
sie nicht übersehen werden, daß sie einen Ansprechpartner haben, an den 
sie sich vertrauensvoll wenden können, und daß sie respektiert werden. 

Mehr noch: Ich finde, daß es auch heute, gerade heute, nicht vermessen 
ist, wenn man sich als wichtigstes Ziel vornimmt, daß alle beteiligten, 
Schüler wie Lehrer, Freude an der Schule haben. Es kann - trotz allem - 
Spaß machen, zur Schule zu gehen; auch wenn das aus der jeweiligen 
Schülerperspektive im Augenblick gar nicht einsichtig erscheint. 

Was ist damit gemeint? Vor einigen Monaten veröffentlichte das Bun¬ 
desministerium für Wissenschaft und Forschung eine Untersuchung über 
die Ursachen und Folgen der „Uberbeanspruchung von Schülern“, meist 
auch Streß genannt. Wir finden darin neben anderen bedenkenswerten 
Ergebnissen zwei Feststellungen: „1. Der Schüler ist überfordert durch 
die Handlungsarmut der Schule und deren einseitige Betonung kogni¬ 
tiver Fähigkeiten. 2. Die Schule schafft zu wenig Ausgleich dort, wo die 
außerschulischen Entwicklungsmöglichkeiten unzureichend sind.“ Das sind 
Sätze, die jeden bewußten Lehrer sehr treffen müssen. Der Schule wird 
die einseitige Betonung der Wissensvermittlung angekreidet, die mangeln¬ 
de Sorge um den kreativen (oder auch: spielerischen) Bereich vorge¬ 
worfen. Vielleicht ist dieser Vorwurf berechtigt, vielleicht hat die Schule 
tatsächlich übersehen, daß nach Jahren der Ratlosigkeit und der Gleich¬ 
gültigkeit gegenüber allen nichtunterrichtsbezogenen Aktivitäten wieder 
der Wunsch nach einer Ausweitung des schulischen Bereichs im vertrauten 
Kreis von Mitschülern gewachsen ist. Damit ist jede einzelne Schule für 
sich herausgefordert. Es liegt am Zusammenwirken aller Beteiligten, 
Schüler, Lehrer und Eltern, wie diese Herausforderung erkannt und wie 
sie aufgenommen wird. Reisen und Berufspraktika, Feste und Theater, 
künstlerisches Gestalten und gemeinsames Musizieren, sportlicher und 
spielerischer Wettkampf, politische Diskussion und naturwissenschaftliche 
Experimente im Rahmen von Arbeitsgemeinschaften und Interessengrup¬ 
pen kommen der ausgeprägten Erlebnisfähigkeit der Schüler entgegen. 
Hier sehe ich für mich eine besonders wichtige Aufgabe. 

Sie werden natürlich nicht erwarten können, daß Ihnen die Schule ein 
solches Angebot als eine Art Versandhausprospekt vorblättert. Ihre 
Initiative ist dazu ebenso notwendig wie die Ihrer Lehrer. Ich denke in 
diesem Zusammenhang in erster Linie an die SV, die übrigens in der 
kurzen Zeit, in der ich sie kennengelernt habe, eine beachtliche Aktivität 
entfaltet hat. 

Dies ist für mich ein wichtiger Punkt: Eine Schülerselbstverwaltung, 
die durch eigene Impulse und die Bereitschaft zu eigenverantwortlicher 
Arbeit überzeugt, kann sicher sein, als Partner ernst genommen zu werden 
und bei der Verwirklichung ihrer Ziele bereitwillig Unterstützung zu 
finden. 

Lassen Sie mich in diesem Zusammenhang noch eines sagen: Zu einer 
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lebendigen Schule gehört auch die Vielfalt unterschiedlicher, ja gegensätz¬ 
licher Meinungen. Daraus erwachsen jedoch manchmal Konflikte, die 
außer gegenseitiger Verärgerung nichts erbringen. Nicht daß eine Meinung 
unbequem ist, kann stören, sondern wie sie artikuliert wird. Darum 
meine nachdrückliche Bitte: Zeigen Sie dem, den Sie herausfordern, auch 
die Ebene, auf der Sie sich mit ihm auseinandersetzen wollen. Sie können 
Faineß erwarten, wo Sie selber fair sind. In diesem Sinne werde ich 
mich um Toleranz und Offenheit in jeder Auseinandersetzung bemühen. 
Und wenn ich mir vornehme, den bequemen Pfad der Anbiederung nicht 
zu betreten, dann sehen Sie darin vor allem den Ausdruck des Respekts 
vor der altersbedingten Andersartigkeit Ihrer Meinung. 

Ich wünsche mir für dieses Amt, nicht nur Prellbock zu sein zwischen 
den gegensätzlichen Interessen von Lehrern, Eltern und Schülern - zwi¬ 
schen Behörde und Schule, sondern vermitteln und anregen zu können 
zum Wohle einer gedeihlichen Entwicklung des Christianeums. 

Ich hoffe daß ich den Verwaltungsauftrag der Behörde - auch das ist 
ein Aspekt ’dieser Tätigkeit - gegenüber Lehrern und Schülern so gestal¬ 
ten kann daß sie nicht das Gefühl haben müssen, verwaltet zu werden. 
Bei allem will ich versuchen, gerecht und vorurteilsfrei zu sein, was sicher 
nicht einfach ist. Ich will mich bemühen, die Maßstäbe meines Handelns 
einsehbar zu machen. Dafür bitte ich um eine vertrauensvolle Zusam¬ 

menarbeit mit allen. 

SCHRIFTSTELLER LASEN IM CHRISTIANEUM (1) 

In den Informationen", die die Schulbehörde den Kollegien regel¬ 
mäßig zuschickt, teilte sie auf Seite 6f. der Ausgabe Nr. 16/75 ihre Ab¬ 
sicht mit Werkstattgespräche mit Schriftstellern im Deutschunterricht“ 
anzuregen.’Zu diesem Zweck publizierte sie eine umfangreiche Liste von 

A Vom'chTisdaneum wurde die Anregung der Behörde aufgegriffen. Im 
Wintersemester 76/77 diskutierten vier Autoren mit den Schülerinnen 
und Schülern. Alle Veranstaltungen bereiteten den Beteiligten erheb- 

^Am^io November 1976 hatten die Schüler in der Bibliothek Gelegen¬ 
heit sich mit Hermann Peter Piwitt über seinen gerade erschienenen 
Essay-Band Boccherini und andere Bürgerpflichten“ (Reinbek bei Ham¬ 
burg- Rowohlt 1976), vor allem über den von Piwitt für das Gespräch 
vorgeschlagenen Essay „Warum sind Nelken häßlich? Zur Utopie der 
schweigenden Mehrheit“ auseinanderzusetzen. In die Diskussion wurden 
weitere Texte Piwitts einbezogen, der Artikel „Realismus? Kannitver- 
stan“ aus der Zeitschrift „konkret“ Nr. 11/76 (ihn hatten die Schüler 
vorbereitend gelesen) und der Eingangstext zum „Literaturmagazin 5“ 
(Reinbek bei Hamburg: Rowohlt 1976), das, von Piwitt und Peter 
Rühmkorf herausgegeben, über „Das Vergehen von Hören und Sehen. 
Aspekte der Kulturvernichtung“ handelt; Titel des ungemein konzen- 
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triert verfaßten Piwitt-Textes: „11 Thesen zum Vergehen von Hören 
und Sehen“. 

Die vorsichtige, zuweilpn ans Bedächtige grenzende sprachkritische 
Sensibilität, mit der Piwitt seine Thesen in der Diskussion darstellte, be¬ 
eindruckte die Schüler ebenso wie der Inhalt seiner Ausführungen. Pi¬ 
witt provozierte die Haltung des skeptischen, überraschungsoffenen Mit¬ 
denkens bei den Zuhörern. Sein Verfahren der allmählichen Verfertigung 
der Gedanken im Gespräch zu beobachten, bedeutete ein intellektuelles 
Erlebnis. Stets auf der Hut vor dem allzu Geläufigen, dem Wägen und 
Prüfen grundsätzlich zugetan, sanft fast, in der Sache nicht ohne Härte, 
freilich ohne jeden jesuitischen Eifer, präzis vor allem, so argumentierte 
Piwitt. 

Seine Thesen, auch die aus dem Essay „Bei Durchsicht meiner UZ’s“ 
(in: „Boccherini“, S. 139 ff.) beschäftigten die Schüler derart, daß der 
Autor häufig im Unterricht der Folgezeit als Autorität berufen wurde: 
„Der Piwitt hat neulich gesagt. . .“ Auch das ein Resultat des Werkstatt¬ 
gesprächs mit Hermann Peter Piwitt im Christianeum. 

Fast doppelt so alt wie Piwitt (Jahrgang 1935) ist Axel Eggebrecht 
(Jahrgang 1899), der am 15. Dezember 1976 im Kollegraum einen Teil 
seiner Werke einer großen Zahl interessierter Schüler vorstellte. Schon die 
Festlegung des Termins zuvor in Telefongesprächen (Eggebrecht ist min¬ 
destens ebenso auf mündliche Kommunikation angelegt und angewiesen 
wie auf schriftliche) gab einen Eindruck von der ungewöhnlichen Fähigkeit 
zu Spontaneität und von der geistigen Behendigkeit des Autors. So ver¬ 
liefen auch Lesung und Diskussion furios. Eggebrecht las und erzählte im 
Wechsel. Schülerfragen veranlaßten ihn immer erneut, Geschichte, gesehen 
durch sein besonders intensiv erlebendes und genau beobachtendes Tempe¬ 
rament, zu vergegenwärtigen. Eggebrechts vorerst letztes Buch, „Der halbe 
Weg. Zwischenbilanz einer Epoche“ (Reinbek bei Hamburg: Rowohlt 
1975), stand im Zentrum der Diskussion. Außerdem las der Autor mehrere 
Abschnitte aus seinem „Katzen“-Buch, seinem ersten überhaupt. 

Sein sprühender Vortrags- und Diskussionsstil, sein ans Unerhörte gren¬ 
zender Optimismus, die unbändige Vitalität jemandes, der, gezaust und 
gepeinigt vom Leben in dieser Epoche, nicht aufhört, aufklären und ver¬ 
ändern zu wollen, beeindruckte die Schüler dermaßen, daß sofort eine 
erneute Einladung in Aussicht genommen wurde. Kam hinzu, daß Egge¬ 
brecht sich abschätzig über die Literatur der Romantik äußerte vor Schü¬ 
lern, die gerade die Romantik liebengelernt hatten. Ein Streitpunkt für 
zukünftige Debatten mit Axel Eggebrecht. 

Ein Nachtrag zum Literaturhistoriker Eggebrecht: In den Wochen nach 
seiner Lesung besorgten mir zwei Schüler, der eine aus dem (großelter¬ 
lichen Bücherschrank, der andere aus einem Antiquariat, je einen Band 
„Weltliteratur. Ein Überblick“; Autor: Eggebrecht. Beide Bände erschie¬ 
nen 1948, der eine im Axel Springer Verlag, Hamburg, der andere, ge¬ 
druckt in Dresden, als Lizenzausgabe im Verlag Bruno Henschel und 
Sohn, Berlin. Ich widerstehe der Versuchung, höchst unerwartete Zitate 
aus der Springer-Publikation von 1948 beizubringen. 
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Am 23. Februar 1977 hörten nacheinander die gesamten 5. und 6. Klassen 
des Christianeums dem Schriftsteller Peter Härtling zu, der die Schüler 
wahrhaft zu fesseln verstand. Sich fesseln zu lassen und kritisch mitzu¬ 
denken, beide Rezeptionshaltungen schließen einander nicht aus. Das be¬ 
wies die jeweils an die Lesung anschließende Diskussion, in der die Schüler 
Peter Härtling außerordentlich detailkundig, einfühlsam-kritisch und 
wißbegierig zu Vorgängen und Zusammenhängen in seinen Kinderbüchern 
„Oma“ (Weinheim: Beltz & Gelberg 1975) und „Das war der Hirbel“ 
(Weinheim: Beltz & Gelberg 1973) befragten. (Beide Bücher sind nun¬ 
mehr auch in einer schönen Ausgabe der Büchergilde Gutenberg vereinigt.) 
Andere Schüler-Fragen konzentrierten sich vor allem darauf, wie Härt¬ 
ling zu seinen Geschichten komme, wie er, wann er arbeite, ob lebende 
Vorbilder für seine Personen vorhanden seien, was er an seinen Büchern 
verdiene, ob er selbst Kinder habe, was seine Frau mache, wie er mit Ver¬ 
leger und Verlag zusammenarbeite, ob er häufiger in Schulen lese usw. 
Die Schüler der 6. und 5. Klassen, letztere eigentlich in noch stärkerem 
Maß, führten mit Peter Härtling ein richtiges Werkstattgespräch, das 
auch Fragen des Literaturbetriebs, der sozialen Lage der Schriftsteller ein¬ 

bezog. 
Die Zeit reichte nicht aus, alle Fragen zu beantworten. Die Schüler 

verbargen nicht, daß der Mensch und Erzähler Härtling, eine bemerkens¬ 
werte Mischung aus einem Intellektuellen und einem Urviech, ihnen einen 
sehr spaßigen Vormittag bereitet hatte. 

Mit Peter Härtling, der in der Nähe von Frankfurt/M. als freier 
Schriftsteller lebt, wurde von der Regel abgewichen, Autoren aus Ham¬ 
burg einzuladen. Das war nur durch die Unterstützung der Buchhand¬ 
lung H.-J. Cremer, Schenefeld, möglich. Der Vormittagslesung im Chri- 
stianeum folgte abends im Schenefelder Rathaus eine faszinierende Vor¬ 
stellung des Härtling-Romans „Hölderlin“ (Darmstadt: Luchterhand 
1976) durch den Autor: Lesung, Erinnerung an deutsche Literaturge¬ 
schichte und politische Geschichte, raunend-beschwörende Vergegenwär¬ 
tigung der deutschen Misere gleichermaßen. 

Margot Schroeder, die am 2. März 1977 in der Bibliothek las und mit 
einer großen Zahl von Schülerinnen und Schülern diskutierte, stellte ihre 
schriftstellerische Arbeit nicht zum ersten Mal im Christianeum vor. 1971 
gastierte in der Aula der Hamburger Werkkreis Literatur der Arbeits¬ 
welt, und Margot Schroeder gehörte zu den eingeladenen Autoren. 

Im März 1977 setzte sielt Margot Schroeder, von der kurz zuvor das 
Langgedicht „Die Angst ist baden gegangen: Poem“ (Berlin: Fietkau 
1976) erschienen war, mit Schülerbeiträgen zu ihrem Roman „Ich stehe 
meine Frau“ (Frankfurt/M.: Fischer 1975) auseinander. Als Diskussions¬ 
grundlage dienten zusätzlich einige unveröffentlichte neue Texte, die die 

Verfasserin vortrug. 
Die Diskussion im Auditorium konzentrierte sich hauptsächlich, provo¬ 

ziert durch Margot Schroeders Geschichten, auf die Frau-Mann-Proble¬ 
matik in unserer Gesellschaft. Daß diese Diskussion anders als bei femi¬ 
nistischen Argumentationsritualen tatsächlich dazu führte, gesellschaftliche 



Normen und eigene Positionen in Frage zu stellen, ging vor allem auf das 
Konto von Margot Schroeder, die die Frauen-Frage immer in den Zusam¬ 
menhang der gesamten Gesellschaftspolitik rückte. Aufgrund ihrer Real¬ 
erfahrungen, umgesetzt in Leseerfahrungen für ihr Publikum, aufgrund 
ihres engen Kontakts zur Arbeitswelt brachte Margot Schroeder das Ge¬ 
spräch immer wieder heraus aus dem Dunstkreis einer Schickeria, die nach 
einigen anderen Moden das Frauen-Thema für sich entdeckt hat. 

Die gänzlich unschmeichlerische, manchmal fast spröde Mitteilungsweise 
der Autorin kollidierte nicht selten mit der folgenlos-glatten Beredsam¬ 
keit, wie sie manchen Oberstufenschülern des Christianeums in den mei¬ 
sten Lebenslagen zur Verfügung steht. Daran scheiterte die Kommunika¬ 
tion keineswegs. Sie bekam im Gegenteil ungemein lebendige Züge und 
ließ Platz für die Darstellung eigener Erfahrungen. Dies wurde bewirkt 
durch die uneitlen, auf die Vermittlung der Sache selbst hinarbeitenden, 
von akademischen Bluffeffekten ungetrübten Diskussionsbeiträge Margot 
Schroeders. Es herrschte nach der Veranstaltung mit der Autorin allge¬ 
mein die Auffassung, sie gern noch einmal ins Christianeum einzuladen. 

Seit dem 23. Januar 1978 - inzwischen hatte noch auf Initiative der 
Kollegin Schwarzrock am 7. Dezember 1977 der Schriftsteller Friedrich 
Göer mit der Klasse 5 e diskutiert — ist es mir aufgrund eines Beschlusses 
der Schulkonferenz erlaubt, eine Literatur-AG zu gründen, die weitere 
Einladungen an Hamburger Autoren möglich macht. In einem Brief vom 
31. Oktober 1977 hatte ich bereits die Behörde um eine entsprechende 
Erlaubnis gebeten. Man verwies mich (sicher zu Recht) an die Schulkon¬ 
ferenz. 

Schriftsteller-Lesungen sollten am Christianeum auf jeden Fall fortge¬ 
führt werden. Die irrationalen Angriffe andernorts gegen ein immer nur 
kalkuliert bruchstückhaft zitiertes Gedicht Erich Frieds haben das erreicht, 
was sie erreichen sollten: Einschüchterung. Die Gegenaufklärung, begün¬ 
stigt durch Un-Mut und Resignation, steigt im Kurs. Das spüren zuerst 
die Schriftsteller, die freien (?) zumal. Da sie unberechenbar sind (ihre 
Berufskrankheit), provozieren und radikal fragen (ihre Aufgabe), gegen 
den Strich argumentieren und leben (ihr Risiko), wird man ihnen aus dem 
Weg gehen, um selbst Ärger zu vermeiden. Es liegen dazu bereits Erfah¬ 
rungen vor; vgl. Renate Wiggershaus, „Kein Bedarf vorhanden“. Was 
Frankfurter Rektoren von Schriftsteller-Lesungen halten (in: Frankfurter 
Rundschau 3/4. 1. 1978, S. 17). 

Ich bin froh über den Beschluß der Schulkonferenz an unserer Schule. 
Er gestattet mir, in durchaus unbezahlten Überstunden Schriftsteller an¬ 
zuschreiben, Termine zu vereinbaren, Veranstaltungen vorzubereiten und 
durchzuführen. Es wäre schön, wenn Schüler weiterhin engagiert an den 
Diskussionen teilnähmen. Auch wäre es schön, wenn der „Verein der 
Freunde“, dem für finanzielle Unterstützung in der Vergangenheit herz¬ 
lich zu danken ist, hin und wieder einen kleinen Beitrag für Autoren- 
Lesungen zu Verfügung stellen könnte. 

Rolf Eigenwald 
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LEISTUNGSFACH SPORT 

Die Diskussion um das Leistungsfach Sport hat vor ein paar Jahren 
noch einmal mit aller Schärfe die unterschiedlichen Positionen deutlich ge¬ 
macht hinsichtlich eines Fachs, das sich seit Kriegsende in einer permanen¬ 
ten Krise wähnte und verzweifelt um sein Selbstverständnis rang. Auf 
die Frage, worauf die mißliche Lage des Schulsports zurückzuführen sei, 
gab es die stereotype Antwort: Schuld seien die deutschen Intellektuel¬ 
len die Leibfeindlichkeit der Akademiker, die wegen ihrer geisteswissen¬ 
schaftlichen Tradition ein gebrochenes Verhältnis zu körperlicher Betäti¬ 
gung Wetteifer, Emotionen und Transpiration besäßen. Schuld sei auch, 
gerade bei diesen Leuten, eine falsche Reaktion auf das Dritte Reich, in 
dem aus dem Sport ein politisches Instrument gemacht wurde; Ressenti¬ 
ments die sich dann in den Köpfen vor allem der Pädagogen nicht sofort 
verflüchtigten Diese eingebildete Zurücksetzung durch die Kollegen, die 
vermeintliche Geringschätzung derer, die mit „vordergründigen Mitteln 
für die Zunahme überflüssiger Muskelmasse“ sorgten, verursachten den 
gebeugten Gang vieler Sportlehrer in den Lehrerzimmern - Schulsport¬ 
förderer versuchten in mühseliger Überzeugungsarbeit, das Bewußtsein für 
die Notwendigkeit einer körperlichen Erziehung herzustellen, die in jeder 
Hinsicht gleichberechtigt neben den anderen Schulfächern zu stehen habe. 
Die Überlegungen, durch wen tatsächlich politische Entscheidungen in 
unserer Gesellschaft gefällt werden und mit welchen Gesprächspartnern 
man sich an einen Tisch zu setzen hatte und welche Mittel man einsetzen 
mußte um für eine Verbesserung der Schulsportmisere sorgen zu können, 
wurden nicht angestellt. Man blieb bei der nach 1948 eingeschworenen 
Position den Sport und vor allem den Schulsport aus der Politik heraus¬ 
zuhalten’- der Schulsport blieb als gesellschaftliches Problem unerkannt. 
Mit der Reformeuphorie der beginnenden siebziger Jahre schöpften auch 
die Schulsportförderer neuen Mut, ihrem Ziel der Anerkennung und 
Gleichberechtigung ein Stückchen näherzukommen. 

In der inhaltlichen Neubestimmung des Schulsports ging man mit ge¬ 
stärkter Brust und wissenschaftlichem Eifer ans Werk und fühlte sich nur 
durch jene gestört, die den Schulsport bewußter als gesellschaftliches Han¬ 
deln aufnahmen. Jene aber kamen von den Universitäten, und ihr Einfluß 
war gering Als Begründung für einen möglichen Leistungskurs Sport 
wurde bezeichnenderweise die Gleichstellung des Faches mit den anderen 
Schulfächern genannt. Durch den Theoriebereich würde das Fach Sport 
die Anforderungen erfüllen können, denen die Leistungsfächer im kogni¬ 
tiven Bereich genügen sollen: 
- der Vermittlung „vertieften wissenschaftspropadeutischen Vcrstand- 

- der^Vermittlung „erweiterter Spezialkenntnisse auch im Hinblick auf 
Anwendungsmöglichkeiten der Wissenschaften und Künste“. 

Beide Aspekte sind von Bedeutung, da einerseits che wissenschaftspro¬ 
pädeutische Funktion die allgemeine Studierfähigkeit fördert, andererseits 
der im Unterschied zum Grundfach erweiterte Kenntnisstand und ver- 



tiefte Sachbezug berufspropädeutische Bedeutung haben kann. Nur bei 
Einhaltung dieser Bedingungen kann die geforderte Vergleichbarkeit hin¬ 
sichtlich des Anspruchsniveaus und damit die Austauschbarkeit der Lei¬ 
stungsfächer auch für das Leistungsfach Sport sichergestellt werden.“ 
(Lehrplan Rheinland-Pfalz 1975) 

In der starren Ausrichtung auf die Konkurrenzfähigkeit zu den ande¬ 
ren Fächern, aus dem Streben nach Anerkennung und Gleichberechtigung 
hatte man es versäumt, eine Begründung für den Leistungskurs Sport aus 
dem Fach selbst heraus vorzulegen! 

Das Ei war heraus, ausbrüten sollte es der sogenannte Praktiker in der 
Schule, der mit dieser Aufgabe aus meiner Sicht total überfordert war. 
Da eine eklatante Lücke zwischen den allgemein formulierten und den 
praktikablen Lernzielen bestand, die grobskizzierten Lerninhalte gerade 
inhaltlich noch zu füllen waren, war der Lehrer der ersten Versuchsschu¬ 
len auf sich selbst angewiesen und stand vor einem kaum lösbaren Pro¬ 
blem, lösbar auch darum nicht, weil seine Ausbildung für solche Höhen¬ 
flüge nicht ausreichte, sollte er doch bestenfalls Soziologe, Historiker, 
Psychologe, Mediziner, Biologe, Biochemiker, Physiker, Lerntheoretiker 
und Sportpraktiker in einer Person sein. 

Neuere Lernzieldiskussionen zeigen, daß die ersten Erwartungen zu 
hoch gesteckt waren, daß das Fach Sport nach wie vor stark praxisorien¬ 
tiert sein muß und daß zwei Stunden Theorie (4 Std. Praxis, 2 Std. 
Theorie) nicht ausreichen, das an Wissenschaftsorientierung zu vermitteln, 
was in anderen Fächern fünfstündige Leistungskurse vermögen. Eine ge¬ 
wisse Neuorientierung kündigt sich an, wenn in den 1977 vom nieder¬ 
sächsischen Kultusministerium herausgegebenen Handreichungen für den 
Sekundarbereich im Sportband I steht: 

Der Schüler soll Sport als Teil des gesellschaftlichen Lebens erfassen 
und den Sport in seinen mannigfaltigen Inhalten und Formen beurteilen 
lernen ... Er soll sich auch über sein eigenes Verhältnis zum Sport, zu den 
Lern- und Handlungsprozessen Klarheit verschaffen. Im Lernprozeß soll 
die Verbindung von eigener Erfahrung und wissenschaftlicher Erkenntnis 
hergestellt werden (kognitive Transparenz). Der Schüler soll mit dem 
Sport verbundene Möglichkeiten zur Erfüllung der Freizeit erfassen und 
ggfl. Studierfähigkeit für sportbezogene Berufe erlangen. 

In dieser für den Lehrer in Niedersachsen außerordentlich hilfreichen 
Handreichung werden zudem im einzelnen die Lernziele für den Sozial¬ 
bereich aufgeführt. Der Sport wird als wichtiges Feld der Kooperation 
erkannt, der soziale Erfahrungen und Einsichten ermöglicht, der für das 
Leben in unserer technischen Welt wichtige und nicht austauschbare 
Grunderfahrungen zu vermitteln vermag und Verhaltensweisen hinsicht¬ 
lich eines sinnvollen Vollzugs der Freizeit sichtbar macht. Studierfähigkeit 
und die Vermittlung wissenschaftspropädeutischen Verständnisses erhalten 
einen vernünftigen Stellenwert neben den Lernzielen zum Sozial- und 
Persönlichkeitsbereich. Die Praxisbezogenheit der Theorie wird deutlich 
herausgestellt als Notwendigkeit, im Erfahrungsbereich des Schülers zu 
bleiben, von abstrakten sportwissenschaftlichen Inhalten wird abgerückt. 
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In Hamburg muß Entsprechendes erst ausgearbeitet werden. Es gibt 
für die sieben Hamburger Versuchsschulen nur karge Hinweise zur Orga¬ 
nisation und zu den Inhalten der Sporttheorie. Die Sportarten sind in 
drei Gruppen aufgeteilt (Gruppe A: Geräteturnen, Gymn. Tanz, Leicht¬ 
athletik, Schwimmen. Gruppe B: Volleyball, Fußball, Handball, Hockey. 
Gruppe C: Badminton/Tennis/Tischtennis, Eislauf/Skilauf, Fechten/ 
Judo, Rudern/Kanu/Segeln). Bei der Wahl des Leistungskurses Sport hat 
der Schüler bestimmte Auflagen; eine Sportart aus der Gruppe C kann 
nur mit Genehmigung des Amts für Schule gewählt werden. In den vier 
Wochenstunden Praxis eines Semesters wird der Schüler in zwei Sport¬ 
arten zweistündig oder in einer Sportart vierstündig unterrichtet, minde¬ 
stens drei Sportarten aus Gruppe A und mindestens zwei Sportarten aus 
Gruppe B sind verbindlich. Diese Auflagen zeigen, daß der Schüler eine 
möglichst breitgefächerte Ausbildung in verschiedenen Sportarten erhalten 
soll, Vielseitigkeit anstelle von Spezialisierung. Das ist eine sinnvolle 
Forderung, wenn am Ende eines Semesters nicht nur die schematische Lei¬ 
stungsmessung stehen würde, wenn der Unterricht nicht ausschließlich 
durch die Vermittlung isolierter und partialisierter Fertigkeiten bestimmt 
würde. Ein Sportunterricht, der die sture Fertigkeitsvermittlung ins Zen¬ 
trum der Lernziele stellt, der verkennt, daß Schulsport mehr beinhaltet 
als Wettkampf, Konkurrenz und isolierte Leistung, verspielt die Möglich¬ 
keiten, die dieses Fach hinsichtlich Sozialisation, Emanzipation und Mit¬ 
bestimmung sowie Mitverantwortung bietet. 

Die Sportlehrer des Christianeums befanden sich vor eineinhalb Jahren 
in dem Konflikt, zwischen eigenen Vorstellungen hinsichtlich einer Kon¬ 
zeption des Leistungsfachs Sport und den Hamburger Auflagen vermit¬ 
teln zu müssen. Das Tübinger Modell des Keplergymnasiums vor Augen, 
fand man einen Kompromiß innerhalb der Legalität. Die Auflagen für 
den Praxis- und Theoriebereich wurden erfüllt, die starren Semestergren¬ 
zen allerdings durchbrochen, der Projektunterricht wurde eingeführt. 
Neue Lernziele wurden mitaufgenommen insofern, als der Leistungskurs 
Sport den Schüler dazu befähigen soll, über sein eigenes Sporttreiben hin¬ 
aus sich mit dem Sport für andere und mit dem Sporttreiben anderer 
auseinanderzusetzen. Im laufenden 4. Semester beispielsweise unter¬ 
richten die elf Leistungskursschüler in einer 5. Klasse einstündig unter 
Aufsicht eines Sportlehrers eine Turn- sowie eine Basketballeinheit über 
mehrere Wochen, die vorher von den Schülern vorbereitet wurden. Jeder 
Schüler betreut drei bis vier Fünfkläßler und schreibt über seine Arbeit 
einen Erfahrungsbericht. In einer anderen Stunde teilen im gemeinsamen 
Sportunterricht die Leistungskursschüler des IV. Semesters den zukünfti¬ 
gen Leistungskursschülern des Zuwahlkurses des Vorsemesters ihre Erfah¬ 
rungen mit und helfen ihnen, sich in ihrem neuen Fach zurechtzufinden. 
Eine noch nicht praktizierte Möglichkeit läge darin, daß sielt aus Lei¬ 
stungskursschülern Interessenvertretungen mit echten Befugnissen oder 
Mitbestimmungsmöglichkeiten in für den Schulsport relevanten Fragen 
bilden. Viele Ideen hinsichtlich eines emanzipatorischen Sportunterrichts 
im Leistungskursbereich konnten noch nicht verwirklicht werden, teils 

13 



wegen organisatorischer Schwierigkeiten, teils der Startschwierigkeiten 
wegen, die mit der Einführung eines neuen Faches verbunden sind. Ich 
halte es aber für wichtig, daß der Sportunterricht im Leistungskursbereich 
nicht beim eigenen Tun oder der Reflexion über dieses Tun stehenbleibt, 
denn abgesehen von den Aspekten des sozialen Lernens kommt für midi 
noch ein entscheidener Gesichtspunkt hinzu: Der Sport in unserer Gesell¬ 
schaft ist ein wichtiges soziales Phänomen; die Qualität und Intensität des 
Sporttreibens von einzelnen und Gruppen hängt im wesentlichen von der 
Art und Weise der Vermittlung ab. Da der Sport bei uns auf so vielfältige 
Weise vermittelt wird, und nicht nur von im Sport ausgebildeten Kräften, 
sondern auch von Jugendleitern, Sozialarbeitern, Kindergärtnerinnen, 
Freizeitpädagogen usw., besteht durch den Leistungskurs Sport die 
Chance, jungen Menschen Fähigkeiten zu vermitteln, auf den Sport, wie 
er ist oder betrieben bzw. vermittelt wird, kritisch einzuwirken. 

Unsere Lernzielvorstellungen am Christianeum in Verbindung mit den 
Vorstellungen des Hamburger Lehrplans konkretisierten sich zu folgen¬ 
dem Unterrichtsverlauf: 

7. Semester 

A Geräteturnen: Erlernen bewegungsverwandter Fertigkeiten im Geräte¬ 
turnen - Stützsprünge. 
Überwindung von Angst durch gegenseitige Hilfen (Hilfestellungen, 
Anspornen, Korrekturen usw.). 
Erarbeiten von Bewegungsvorstellungen durch Heranziehen von Er¬ 
kenntnissen aus der Biomechanik und Bewegungslehre (spez. Biome¬ 
chanik des Turnens). 
Befähigung zur Merkmalsbeobachtung, Bewegungsbeschreibung und 
teilweise zur Bewegungsanalyse. 
Vermittlung der Methoden der Selbst- und Fremdbeobachtung. 
Ökonomisierung einer Bewegungsfertigkeit durch Einsichten in ihre 
Strukturen und biomechanischen Zusammenhänge. 

B Ökonomisierung bereits erlernter Fähigkeiten im Basketballspiel. 
Verbesserung der Technik durch ein gezieltes Techniktraining. 
Vermittlung von Einblicken in die allgemeine Trainingslehre. 

II. Semester 

Vermittlung von Lerntheorien (bes. Sensomotorische Lerntheorie). 
Einblick in das Lernen auf hohem Fertigkeitsniveau. 
Prinzipien und Methoden des Techniktrainings. 
Anatomische und physiologische Betrachtungen des Nervensystems. 

C Das Erlernen neuer Techniken in der Leichtathletik in Eigenrealisation 
(Diskus, Speer, Kugel, Hochsprung [Flop] nach Wahl). 
Erwerb einer Bewegungsvorstellung (Film, Bildreihen, Beschreibungen 
bei Wettkämpfen). Der Lehrer stellt nur das Material zur Verfügung. 
Erarbeitung eines Trainingskonzepts. 
Planung der Trainingsstunden hinsichtlich des Lernweges, der Organi¬ 
sation, der Trainingsmittel. 
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D 

III. Semester 
Autodidaktisches Training, Mentales Training. Protokollierung der 
einzelnen Unterrichtsstunden. 
Selbstbeobachtung, Fremdbeobachtung, gegenseitige Korrekturen. 
Durch den Lehrer vermittelter Theorieunterricht: Muskelphysiologie, 
Trainingswirkungen auf den Skelettmuskel. 
Verbesserung der Grundschnelligkeit in einer selbstgewählten 
Schwimmtechnik durch gezieltes Sdmelligkeits-/Schnellkrafttraining. 
Das Herz-Kreislauf-System, Trainingswirkungen auf das Herz-Kreis- 

Der Aussagewert von Pulsmessungen für den Trainer und den Trai- 

Der^nnvolle Einbau von Pulsüberprüfungen in den Trainingsprozeß. 
Das Konditionstraining (Ausdauer, Kraft, Schnelligkeit): Methoden, 
Trainingsperiodisierung, Trainingsaufbau, Trainingsstufen. 
Biomechanische Grundlagen des Schwimmens. 
Schwimmtraining und Schnellkrafttraining durch den Lehrer vermittelt. 

Sport und Ermüdung. 
Sport und Ernährung. 
Zur Geschichte des bürgerlichen Sports und des Arbeitersports von 
den Befreiungskriegen bis zum Nationalsozialismus. 

IV. Semester 
F Arbeiten mit Kleingruppen in einer 5. Klasse. Vermittlung eigenen 

Wissens und Könnens an andere. Einsichten in die Schwierigkeiten und 
Probleme der Vermittlung: Organisationsformen, Zielvorstellungen, 
Altersgemäßheit der Übungen, der Anforderungen, Auswahl der 
Trainingsmittel usw. (Aufgaben: Einführung in das Basketballspiel, 

von der Rolle zum Salto). 
G Der Sport in der Bundesrepublik. Organisationsformen, Funktion und 

Aufgaben des Sports in der Industriegesellschaft. Soziale Theorie des 
Sportvereins, Reformdiskussionen. 
Dieses reine Theorieprojekt soll von den Schülern des IV. Semesters 
ausgearbeitet werden für die Schüler des Zuwahlkurses Sport im Vor¬ 
semester. Kooperations- und Kommunikationsfähigkeit sowie Weiter¬ 
gabe von Erfahrungen (mit dem Leistungskurs Sport) werden ge- 

H LEuf Volleyballspiel unter taktischen Gesichtspunkten (IV. Semester 

und Zuwahlkurs). 
Grundlagen des Taktiktrainings. 

Das Bemühen um eine enge Verschmelzung von Theorie und Praxis 
konnte naturgemäß dort nicht realisiert werden, wo politische, soziolo¬ 
gische und historische Fragestellungen den Theorieunterricht bestimmten, 
wie unter E und G. Hier wurde in Blöcken von ca. 10-12 Stunden nur 
Theorie vermittelt. Das Projekt D war ein Mißerfolg insofern, als es sich 
gezeigt hat, daß man nur in wenigen Fällen die Sportart Schwimmen mit 
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Konditionstraining koppeln kann, und zwar dann, wenn man mit einer 
in dieser Sportart leistungsstarken und leistungshomogenen Gruppe arbei¬ 
ten kann. Die Schüler dieses Kurses hatten doch ein sehr unterschiedliches 
Fertigkeitsniveau, so daß das Training für einzelne zur Qual wurde. Auf 
Beschluß der Mehrheit der Schüler wurde das Projekt zwar zu Ende ge¬ 
führt, brachte aber bei weitem nicht die Lernerfolge wie die anderen 
Projekte. 

Der Gedankenaustausch mit den Kollegen des naturwissenschaftlichen 
Bereichs, vor allem Biologie und Physik, der den Theorieunterricht in 
einigen Phasen durch Anregungen und Material sowie sinnvolle Ver¬ 
suchsanordnungen effektiver, interessanter und anschaulicher hätte gestal¬ 
ten können, blieb leider aus. Die Bereitschaft, der gute Wille blieben 
häufig in dem gereizten Klima ständiger Überbelastung stecken. Doch 
hier ist ein noch nicht bestelltes Feld, dessen Nutzung die Qualität des 
Unterrichts noch verbessern könnte. Der erste Sport-Leistungskurs-Jahr- 
gang am Christianeum hat soeben sein Sportabitur gemacht, das aus einer 
schriftlichen Arbeit mit einem Thema aus der Biomechanik und aus zwei 
praktischen Prüfungen in zwei unterschiedlich strukturierten Sportarten 
(Spiel und Einzelsportart) bestand. Recht hohe Anforderungen, sich auf 
drei Prüfungen in einem Fach vorbereiten zu müssen. Letztlich geht es 
dann hier am Ende für den Schüler wieder um die Vergleichbarkeit von 
Leistungen und Noten, dem das Leistungsfach Sport genügen muß, um 
überhaupt existieren zu dürfen. Günther Schäfer 

ABITURIENTENENTLASSUNG 1978 

In einer zweifellos entspannteren Atmosphäre als im Vorjahr fand am 
30. Juni in der Aula des Christianeums die diesjährige Abiturienten¬ 
entlassung statt. Unverkennbar zeigte sich der Wunsch der meisten Betei¬ 
ligten, in festlicher Weise sowohl mit offener Kritik als auch anerkennen¬ 
der Dankbarkeit voneinander und der Schule Abschied zu nehmen. Auch 
die verschiedenen Redebeiträge, die wir im Folgenden wiedergeben, ver¬ 
suchten dieser Stimmung einen angemessenen Ausdruck zu geben. Ledig¬ 
lich die Rede eines Abiturienten fiel aus dem Rahmen und disqualifizierte 
sich selbst. Wed sie nach Auffassung der Redaktion nicht den für alle 
Beiträge unserer Schulzeitung zugrunde gelegten Anforderungen an Sach¬ 
lichkeit und Fairneß entsprach, wird sie in dieser Dokumentation nicht 
abgedruckt. 

Programm der Entlassungsfeier: 
18.00 Uhr 

1. W. Lange: Ouvertüre Modern Time (Brass-Band, Ltg. W. Achs) 
2. Ansprache des Schulleiters 
3. H. Walters: Flootannany (Brass-Band) 
4. Beiträge von Abiturienten 
5. A. Chatschaturian: Säbeltanz (Brass-Band) 
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6. Verteilung der Zeugnisse 
7. Verleihung der Preise 
8. C. Stamitz: 1. Satz des Flötenkonzerts (Streichorchester, Ltg. F. Joost) 

* 

Pause 

* 

20.15 Uhr 
Carl Orff 

Carmina Burana 
cantiones profanae 

mit szenischer Darstellung nach einer Idee von Ivo Petrlik. 
Ausführende: Lehrerund Abiturienten, Gesangs- und Instrumentalsolisten. 

Chor des Christianeums 
(Ltg. Dietmar Schünicke) 

I. Ansprache des Schulleiters 

Liebe Abiturienten, 
verehrte Eltern und Gäste! 

Ich freue mich, Sie zu unserer diesjährigen Entlassungsfeier begrüßen 
zu können. Sie, liebe Abiturienten, haben sich in Gesprächen unterein¬ 
ander und mit mir und schließlich auch in einer Semesterversammlung über 
Gestalt und Ablauf Ihres letzten Schultages Gedanken gemacht. Ihren 
Wünschen entsprechend haben wir gemeinsam eine Gestaltung des heuti¬ 
gen Abends gewählt, die sich von den Festprogrammen früherer Entlas¬ 
sungsfeiern unterscheidet. 

Zunächst war da der Wunsch, Ihre schulische Laufbahn mit einer Auf¬ 
führung der „Carmina Burana“ ausklingen zu lassen, mit der alle Betei¬ 
ligten vor einem Jahr einen so großen Erfolg erringen konnten. Wir sind 
Herrn Schünicke sehr verpflichtet, daß er diesen Wunsch aufgegriffen und 
die Anstrengungen und unvermeidlichen Bekümmernisse nicht gescheut 
hat, um diesen Wunsch heute im zweiten Teil des Abends zu verwirk¬ 
lichen. Dank auch an Herrn Petrlik, der den dramaturgischen und bildne¬ 
rischen Anteil an der Aufführung hat. Ich halte diese Idee für besonders 
glücklich, weil sich hier noch einmal zeigt, zu welcher künstlerischen Lei¬ 
stung eine Schule imstande ist und was gerade Sie für das Christianeum 
geleistet haben. Mehr als 50 Abiturienten sind gemeinsam mit einigen 
Lehrern an der Aufführung beteiligt. Ich bin sicher, daß wir nachher 
einen glänzenden musikalisch-heiteren Ausklang erleben werden. 

Der Programmpunkt „Beiträge von Abiturienten“ bedarf noch einer 
kurzen Erläuterung: Auf meine Bitte, einen der Ihren zu bestimmen, der 
stellvertretend für Sie heute zu uns sprechen sollte, haben Sie mehrere 
Vertreter benannt, um der Unterschiedlichkeit der Standpunkte und An¬ 
sichten einer so großen Zahl von Abiturienten Rechnung zu tragen. So 
wird also nachher zuerst Ihr Mitschüler Walter Kühl zu uns sprechen. An- 



schließend werden wir eine im Rahmen von Entlassungsfeiern sicherlich 
neuartige Form von Schüleräußerungen erleben: Claudia Scheibner, 
Ulrike Weber und Peter Fahr werden ihr Anliegen in einem Rollenspiel 
verdeutlichen. 

Das diesjährige Abitur stellt in seiner Quantität mit 124 Abiturienten 
einen Rekord in der Geschichte des Christianeums dar. Ob das auch für 
die Qualität gilt, wage ich nicht zu entscheiden. Hier müßte man sich 
über die Vergleichsmaßstäbe einigen. Immerhin läßt das Punktsystem 
eine genauere Bestimmung des Notendurchschnitts zu, er beträgt 2,4. 

Liebe Abiturienten, für viele von Ihnen ist dies ein Tag der Freude 
und der Ungewißheit zugleich. Wohl gilt immer noch, was zu allen Zeiten 
zur Bedeutung des Abiturs gesagt wurde: der erste große Lebensabschnitt 
ist für Sie abgeschlossen. Dagegen können Sie die Aufbruchstimmung 
früherer Abiturientenjahrgänge nicht mehr teilen, daß Ihnen jetzt die 
Welt offenstehe. Manch einer von Ihnen wird sich auf eine lange Warte¬ 
zeit einrichten müssen, um den gewünschten Studienplatz zu bekommen. 
Andere haben gleich resigniert und sich in der Wahl ihres Studiums am 
Numerus clausus orientiert. Wieder andere bemühen sich bisher vergeb¬ 
lich um eine Lehrstelle. Und die künftigen Berufschancen sind für die 
meisten hier noch ungewiß. 

Über die verheerenden Auswirkungen des Numerus clausus ist schon 
viel gesagt worden. Auch der Wert des Reifezeugnisses, das wir Ihnen 
nachher aushändigen, erscheint in einem anderen Licht, wenn die hier 
erreichte Punktzahl den einen zwingt, sich einen von Neigung und Be¬ 
gabung vorgezeichneten Studiengang zu versagen, und einen anderen 
durch ein überragendes Ergebnis geradezu in den Zugzwang setzt, auf 
jeden Fall Mediziner zu werden. Wir freuen uns mit denen, die hier 
glänzende Punktergebnisse erreicht haben; unsere Anerkennung ist Ihnen 
sicher. Aber andererseits wollen wir nicht vergessen, daß ein gutes Punkt¬ 
ergebnis auch darauf zurückzuführen sein kann, daß ein Schüler besonders 
geschickte und zielstrebige Kurswahlen getroffen hat, während ein ande¬ 
rer sich weniger von der Arithmetik als vielmehr von dem Bildungs- und 
Informationswert eines Faches hat leiten lassen und dabei ungünstigere 
Ergebnisse in Kauf genommen hat. Die Punktzahl allein sagt also noch 
nichts aus über den Grad der Bildung oder Reife, die jemand erreicht 
hat. 

Wir sollten uns aber nicht nur von solchen Überlegungen leiten lassen, 
wenn wir den festlichen Rahmen der Zeugnisausgabe rechtfertigen wollen. 
Ein anderer Gesichtspunkt erscheint mir im Zusammenhang mit einer 
Schulfeier ebenso wichtig: Das Christianeum hat heute Gelegenheit, Ihnen 
zu danken für Ihren Einsatz in all den Bereichen, die neben dem eigent¬ 
lichen Unterricht angesiedelt sind und die doch in besonderem Maße den 
Charakter einer Schule prägen. Von der engagierten Mitarbeit im Chor 
war bereits die Rede. Aber auch in den anderen Zirkeln unseres Musik¬ 
lebens und in den Schulmannschaften bei Sportwettkämpfen waren Sie 
überdurchschnittlich vertreten. Eindrucksvoll war das soziale Engage¬ 
ment gerade dieses Jahrgangs. Ich erinnere hier an die vielseitige und 
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phantasievolle Unterstützung für die Alsterdorfer Anstalten. Auch die 
Gruppe von Amnesty international, deren Arbeit aus unserer Schule nicht 
mehr wegzudenken ist, ist aus Ihrer Mitte hervorgegangen. Und schließ¬ 
lich geht ein breites Spektrum von Arbeitsgemeinschaften an der Schule 
auf Ihre Initiative zurück. Exemplarisch möchte ich die Jahrbuch AG 
nennen, die, von manchen Zweifeln begleitet, nimmermüde Arbeit geleistet 
hat, am Ende die ganze Schule durcheinanderwirbelte und schließlich ein 
respektables Ergebnis vorgelegt hat. 

Wenn man an einer so alten und traditionsreichen Schule wie dem 
Christianeum Abitur macht, hat es immer einen besonderen Reiz, zurück¬ 
zublättern in den Annalen und Chroniken und Vergleiche zu ziehen. Ihr 
wohl berühmtester Vorgänger in der langen Reihe der Abiturienten, der 
große Historiker Theodor Mommsen, wandte sich vor 140 Jahren anläß¬ 
lich seiner bevorstehenden Abschlußprüfung mit folgenden Worten an 
seine Lehrer: 

„Meine hochverehrten Lehrer! 
Das Herkommen erfordert es, daß diejenigen, welche sich den bevor¬ 

stehenden Examen zu unterziehen wünschen, auch Sie, verehrte Lehrer, 
ansprechen und Ihr Wohlwollen erbitten. Ich tue dies um so lieber, als 
sich mir, glaube ich, so eine günstige Gelegenheit bietet, Ihnen meine 
dankbare Gesinnung zu bezeugen. Sie, die ich jetzt mehr als drei Jahre 
fast täglich sehen und hören darf, kennen all die Schwierigkeiten, unter 
denen mein Vater zu leiden hat; ebenso wissen Sie, durch den täglichen 
Umgang, ob ich würdig bin, zum Examen zugelassen zu werden; würdig 
vielleicht Ihres hilfreichen Beistandes. Deswegen empfehle ich mein ganzes 
Schicksal und meine Beurteilung Ihrem gütigen Wohlwollen.“ - Übrigens 
war wenig später in Gesprächen mit Freunden dann von „Zwangsanstalt“ 
die Rede; und er stellte fest: „Wir wissen nicht, was vor uns liegt, aber wir 
wissen, was hinter uns liegt; wir wissen, daß wir in kein Paradies kom¬ 
men, aber wir wissen, daß es anders, daß es besser werden muß!“ 

Sie sehen, wie der Abiturient des Jahres 1838 hin- und hergerissen 
wurde zwischen der Konvention, die die respektvolle Huldigung des 
Lehrkörpers verlangte, und der Neigung, die den Schritt aus der Schule 
als Befreiung von schulmeisterlicher Bevormundung und obrigkeitlichen 
Zwängen empfinden ließ. Es ist nicht schwer zu raten, welcher der beiden 
Äußerungen Ihres illustren Vorgängers Sie spontan zuneigen würden. 

Schulbeschimpfung ist in den letzten Jahren zum Ritual geworden, 
und da besonders die Abrechnung mit einzelnen Lehrern. Die Nachlese 
wird personalisiert. Damit Ihnen der Rückblick auf Ihr Abitur nicht 
durch Legendenbildung verfinstert wird, möchte ich eines richtigstellen: 
Im Gesamtverlauf dieses Abiturs ist niemand nur wegen eines einzigen 
Punktes durchgefallen. Wie Sie alle erlebt haben, ist die Konsequenz 
unseres derzeitigen Prüfsystems, daß ein Schüler in seinen Prüfungsfä¬ 
chern unterschiedlichste Ergebnisse erzielen muß, um die Gesamtsumme 
von mindestens 100 Punkten zu erreichen. Bei dem einen ist eine 2 in 
Chemie nötig, dem anderen fehlt nur noch eine 5+ in Latein zum siche¬ 
ren Abschluß oder umgekehrt. Wann aber eine bestimmte Punktzahl den 
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Ausschlag gibt, hängt oft nur vom Terminplan der Prüfungen ab. Theore¬ 
tisch kann also jeder Prüfer in jedem Fach mit seiner Punktzahl „Schicksal 
gespielt“ haben, es muß nicht immer der letzte in der Reihe sein. Es 
wäre also widersinnig, auf einzelne Prügelknaben einzudreschen, wenn 
eigentlich das Prüfungsverfahren gemeint ist. In diesem Zusammenhang 
ist für Sie sicherlich aufschlußreich, daß nach einer soeben veröffentlich¬ 
ten Umfrage unter den Hamburger Lehrern mit Abiturerfahrung 76°/o 
folgende Forderung bejahten: Man sollte grundsätzlich die Möglichkeit 
schaffen, daß Kommissionen und Koreferenten in begründeten Ausnah¬ 
mefällen von den Regeln abweichen können. 

Der Tag der Entlassung ist für manche ein Tag der Abrechnung mit 
der Schule. Das war im Prinzip immer so. Niemand erwartet, daß der 
Blick zurück milde und verklärt ist. Dazu waren Sie alle zu sehr den tat¬ 
sächlichen oder vermeintlichen Zwängen dieser Institution ausgeliefert. 
Wenn man so lange in so enger Verbindung gelebt hat, kann Reibungs¬ 
hitze entstehen, und dann fliegen schon mal die Funken. Es ist verständ¬ 
lich, wenn Ihnen bei der Rückblende vor allem das Kantige, das Lästige, 
das scheinbar Überflüssige aufstößt. Sie erreichen mit Ihrer Nachlese Ihre 
Gesprächspartner, die Lehrer, bekanntlich zu einem Zeitpunkt, in dem 
diese sich selber fragen müssen, inwieweit ihre Arbeit erfolgreich, ihre 
Mühe sinnvoll und ihre Verhalten richtig gewesen ist. Die Voraussetzun¬ 
gen für einen fruchtbaren Dialog sind also günstig. Außerdem ist von 
aller sachlichen Kritik die des ehemaligen Schülers oft die greifbarste. 
Ich nehme an, daß Sie dies in Gesprächen mit Ihren Tutoren oder Ihnen 
besonders vertrauten Fachlehrern genutzt haben. 

Ich möchte Sie ermuntern, sich den Blick zu öffnen für die Situation 
derer, die so gern gescholten werden. Gehen wir nämlich der Kritik im 
einzelnen nach, so zeigen sich ganz entgegengesetzte Linien, in deren 
Brennpunkt die Schule und der Lehrer stehen. Dem einen fordert er zu 
wenig Leistung, dem anderen zu viel. Er ist zu autoritär, wo andere die 
Zügel schleifen sehen. Mal vermittelt er zu wenig konkretes Wissen, ein 
anderes Mal nur fachspezifischen Ballast. 

Bemerkenswert an aller Kritik ist, daß ihr ein einheitlicher Nenner 
fehlt. Es liegt nahe, daß die Kritik an der Schule in exemplarischer Weise 
die vielbeschworene Bewußtseinskrise widerspiegelt, die Ratlosigkeit über 
Perspektiven, die über ökonomische Nutzbarkeit hinausführen. Wann im¬ 
mer das kollektive Selbstwertgefühl unserer Gesellschaft angeschlagen ist, 
wird der Ruf nach der Schule laut, hat die Schule versagt. Fällt der Me¬ 
daillenspiegel bei Olympischen Spielen schlecht aus, kommt der Schulsport 
ins Gerede. Nach jeder Hakenkreuzschmiererei wird der Geschichtsunter¬ 
richt in Frage gestellt. Jeder Universitätsprofessor weiß ein Klagelied 
über die mangelnde Propädeutik gerade für seine Disziplin auf dem 
Gymnasium. Von den Kammern und Fachverbänden der Wirtschaft ganz 
zu schweigen. Dazu kommt, daß die Schule in immer kürzeren Abständen 
neue Lehrpläne, Richtlinien, Stundentafeln und Dienstanweisungen ver¬ 
kraften muß. Wenn Sie sich also mit Ihren Lehrern auseinandersetzen, 
dann vergessen Sie bitte nicht, in welchem Maße die pädagogische Freiheit 
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des Unterrichts durch vielfältige gesellschaftliche Erwartungen und be¬ 
hördliche Rahmenrichtlinien eingeengt wird. Von der unterschiedlichen 
Motivation, Mitarbeit oder auch Pünktlichkeit der zu Unterrichtenden 
möchte ich jetzt gar nicht erst anfangen. 

In einer Beziehung sind wir uns sicherlich einig: Die einseitige Ausrich¬ 
tung der Schüler auf Numerus clausus und Punktemaximierung führt zu 
einer beängstigenden Einengung auf materielle Wertvorstellungen. Wenn 
der in Punkten meßbare Leistungsstand den Wettlauf um günstige gesell¬ 
schaftliche Ausgangspositionen in die Schule vorverlegt, wenn der Kon¬ 
kurrenzkampf als vorherrschende soziale Beziehung schon in den Klassen 
und Kursen dominiert, dann hat die Schule einen wichtigen Kampf ver¬ 
loren. 

Wir müssen uns besinnen, daß das Lebensglück der einzelnen bereits zu 
sehr mit den Erwartungen der Leistungs- und Wohlstandsgesellschaft ver¬ 
knüpft worden ist. Carl Friedrich v. Weizsäcker stellte kürzlich fest: „In 
den reichen Ländern nimmt der Wachstumsimpuls ab und die Schalheit 
einer glücksorientierten Gesellschaft wird, oft ohne Einsicht in die Ur¬ 
sachen, empfunden.“ Weizsäcker macht deutlich, daß die an der Konsum¬ 
steigerung orientierte Glückserwartung immer wieder frustriert werden 
muß. Letztlich ist die gerade bei jungen Menschen verbreitete Neigung, 
immer neue materielle Forderungen zu stellen, ein Ausdruck dieser 
Glückserwartung, die von den Älteren erweckt wird. 

Andere Formen der Glückssuche treten dahinter zurück. An diesem 
Punkt rückt uns der Bildungsauftrag der Schule neu ins Bewußtsein: Die 
Schule muß dem Heranwachsenden zeigen, wie er sich selbst verwirklichen 
kann. Sie kann vor den besonderen Gesetzen des Punktstrebens nicht zu¬ 
rückstecken. Sie muß das Angebot der nicht nutzorientierten Kurse und 
Arbeitsgemeinschaften stärken. Sie darf vor allem den Bereich der zwi¬ 
schenmenschlichen Begegnung nicht vernachlässigen. Die Voraussetzun¬ 
gen des Glücks sind Erfahrungen wie Anerkennung, Geborgenheit und 
Freundschaft und vor allem die Bestätigung des eigenen Wertes durch die 
engere soziale Umwelt. Wir müssen daraus hinwirken, daß die besonderen 
Fähigkeiten jedes einzelnen gefördert und anerkannt werden, auch wenn 
dies keine Fähigkeiten sind, mit denen man Geld verdienen kann. Dazu 
gehört vor allem die Stärkung der Denkfähigkeit und der Kreativität. 

Die zunehmende Freizeit bietet uns heute den Raum zu solcher kon¬ 
sumunabhängigen Selbstverwirklichung. Der Präsident der Bundesanstalt 
für Arbeitslosenversicherung, Herr Stingl, meditierte vor wenigen Tagen 
öffentlich über ein Bildungsjahr für jeden Bürger in der Mitte seines Le¬ 
bens. Sachlich ergibt sich dieser Vorschlag aus der Notwendigkeit, mehr 
Arbeitsplätze zu schaffen. Die ökonomischen Bedingungen für eine solche 
Regelung erscheinen nicht mehr fern. Freizeit bietet uns die Chance zu 
individueller Entfaltung auf künstlerischem, wissenschaftlichem und sport¬ 
lichem Gebiet. Diesem Zweck hat Bildung vor allem zu dienen. Bildung 
ist daher eine entscheidende Voraussetzung für das Glück jedes einzelnen. 
Ob die Schule darin Ihnen gegenüber ihre Schuldigkeit getan hat, mögen 
Sie später einmal beurteilen. Ich glaube aber, daß hier am Christianeum 
zumindest viele Ansätze geschaffen worden sind. 
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Ich verabschiede mich von Ihnen im Namen der Schule mit dem guten 
Wunsch, der sich in seiner tieferen Bedeutung erfüllen möge: Viel Glück! 

II. Gemeinsamer Redebeitrag der Abiturienten 

Peter Fahr, Claudia Scheibner, Ulrike "Weber 

Lehrplan 
Stundenplan 

Planungseinheit 

Stundenplanung 

Peter: Meine sehr verehrten An. . . 
Ulrike: 
Claudia: 
Ulrike: 
Claudia: Unterrichtsplan 
Ulrike: Arbeitsplan 
Claudia: Vertretungsplan 
Ulrike: 
Claudia: Planierraupe - ach nee, 
Ulrike: Wir sind verplant. 
Peter: Aber ohne Lehrpläne könnte doch jeder Lehrer sein eigenes Süpp¬ 

chen kochen, niemand lernt Gleiches, Chancengleichheit ist nicht mehr 
gewährleistet. Auch sonst gibt es wohl ohne Planung in so einem Rie¬ 
senapparat von Lehrern und Schülern ein ziemliches Chaos, wenn nicht 
alles aufeinander abgestimmt ist, so daß nicht einer mehr Freiheiten 
hat als ein anderer. 

Claudia: Natürlich ist Ordnung bei so vielen Schülern nötig, doch sollte 
in ihr immer noch der Sinn erkennbar bleiben, so daß die Ordnung 
nicht zum Selbstzweck wird. Zum Beispiel die Ordnung der Stunden¬ 
einteilung in 45 Minuten im Wechsel mit 10 Minuten Pause ist ur¬ 
sprünglich gut, weil man sich nicht länger als 45 Minuten konzentrieren 
kann. Trotzdem gibt es eine Vielzahl an Möglichkeiten und veränder¬ 
ten Formen, die für den Inhalt des Unterrichts vielleicht viel angemes¬ 
sener wären. Die geringste davon ist, die Pause nach den gegebenen 
Möglichkeiten einfach zu verlegen, wenn zum Beispiel gerade zum 
Zeitpunkt des Läutens eine Diskussion entflammt ist oder wenn ein 
Teilgebiet schon vor Stundenschluß durchgearbeitet wurde. Wochen¬ 
endseminare bieten noch andere Möglichkeiten für den Unterricht, doch 
leider sind neue Formen von Unterricht nicht sehr anerkannt, wodurch 
es für den Lehrer doppelte Kraft kostet, den Unterricht vorzubereiten, 
weil er sich außer der normalen Vorbereitung auch noch ständig recht- 
fertigen muß. 

Ulrike: Es ist manchmal wirklich die reinste Planwirtschaft. Beim münd¬ 
lichen Abitur wollte jetzt ein Schüler bei einer Prüfung zuhören, die 
Referenten und der Prüfling waren auch damit einverstanden, nur der 
Vorsitzende ließ es nicht zu, da der Schüler nicht auf dem Plan stand. 
Das ist doch lächerlich! Wenn ein Referendar heute in einer Lehrprobe 
nicht minutengenau plant, welche Lernziele wann erreicht werden sol¬ 
len, wenn er im Unterricht Exkurse zuläßt, fliegt er durch. Das nennt 
sich dann Freiheit der Lehre! So zerstört die Bürokratie Spontaneität, 
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verhindert Emotionen. Immer mehr müssen wir abprüfbares Wissen 
nach Lehrplan sammeln, spontane Exkurse oder gar Emotionen pas¬ 
sen in die Planung nicht rein. 

Peter: Daß der Unterricht einen derart verheerenden Eindruck auf die 
Schüler macht, kann auch an ihnen selbst liegen, wenn die Schüler sich 
passiv verhalten, auf ,tierisch ungeil' machen und sich auf destruktive 
Äußerungen der Schule gegenüber beschränken. 

Claudia: Fühlt sich überhaupt noch jemand betroffen? 
Peter: Engagieren tun 

sich doch nur noch Verrückte, Narren und Kinder heutzutage! 

Claudia: . , , , Pe,rs°n- 
liches Engagement ist doch nicht mehr ,m‘, wird doch nur noch be¬ 

lächelt, ...... 
Peter: wodurch derjenige, der sich persönlich einsetzt, 

auf Eis gelegt wird, 
Claudia: .Coolness ist die Devise! 
peter. Der Engagierte wird zwar nicht ge¬ 

teert und gefedert, 
Claudia: aber das Engagement wird durch die allgemeine 

Trägheit gelähmt und geht kaputt!. 
Petey Die anderen lachen, verfetten langsam 

und sagen: . , . , , , , . T 
Claudia: „Kuckt mal, wie der sich da abstrampelt, so ein Idiot!“ 

Peter: Andere sagen: , . , , . 
Claudia- „Was hat er denn, ist er krank? Braucht sich doch 

nicht gleich so aufzuregen!“ 
Peter: Das ist unser Opium! 
Ulrike: Ja, so ist das schon. Aber wir Schüler sind doch aus einem be¬ 

stimmten Grund so geworden. Niemand wird als Langweiler geboren. 
Aber wir merken doch in der Schule, daß Emotionen, Spontaneität und 
aktives Denken gar nicht gefragt sind, im Gegenteil Schwierigkeiten 
bringen. Da ist es doch klar, daß viele abschlaffen! 

Peter: Man könnte aber auch mal seinen eigenen Schweinehund besiegen 
und ab und zu mal in der Schule erscheinen, dann könnte man ihr 
sicher mehr Reize abgewinnen, als wenn man nur vor einer Arbeit wie 
verrückt lernt und dann von Streß und Schulangst redet. 

Claudia: Die Angst entsteht doch aber hauptsächlich, weil viele Lehrer 
nicht versuchen, echtes Interesse zu wecken, sondern den Schülern mit 
Zensuren drohen und damit zum Lernen zwingen wollen. Die Angst, 
die dadurch entsteht, hemmt den natürlichen Lerneifer, wodurch zum 
Beispiel das Lernen für die Arbeit zuerst verdrängt und dann als 
Zwang auf den letzten Tag verschoben wird. Zusammenarbeit mit 
anderen Schülern hilft oft, diese Angst und somit Sperre zu überwin¬ 
den und sich mit der Sadie auseinanderzusetzen. Ost lernt man vom 
Mitschüler auch viel leichter als vom Lehrer. Ich habe Zusammenarbeit 
außerdem immer als positive Erfahrung empfunden, weil sie mehr 
Spaß macht und für den einzelnen eine größere Perspektive bietet. 
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Ulrike: Mensch, es ist aber häufig auch verdammt schwer, zusammen zu 
arbeiten! Viele Lehrer wollen keine Gruppenarbeit, weil sie dann die 
Leistung des einzelnen nicht messen können. Es muß eben alles ab¬ 
prüfbar sein. Und außerhalb des Unterrichts habe ich das immer wie¬ 
der erlebt: Einer allein scheint ungefährlich, zwei sind schon suspekt, 
und drei brauchen eine behördliche Genehmigung. Die Zwiebel lebt 
in ständigem Unbehagen gegenüber der behördlichen Kontrollinstanz, 
die SV muß mit’m Direx öfter reden als mit den Schülern. Nur als 
einzelner sind wir noch abprüfbar und somit wertvoll. 

Peter: Die Leistungen werden in errechenbare Zahlen umgesetzt, 
Ulrike: Die Lei¬ 

stung ist eine Nummer - Punkte. 
Peter: Die ganze Schule eine Mathematik- 

aufgabe? 
Ulrike: Menschen nach Alphabet. 
Peter: Zahlen, Reihenfolgen, Schüler, 
Ulrike: Schüler 

als Nummern aufgereiht, 
Peter: nach Nummern beurteilt, 
Ulrike: als Nummer entlassen. 
Peter: Mündliche Zensuren nach Nummern, 
Ulrike: Kurswahl nach Nummern, 
Peter: die höchste Nummer ist die beste Leistung. 
Ulrike: Damit wird alles flach 

und sinnentleert. 
Claudia: Dadurch, daß man die Nummer als persönlichen Wert verin¬ 

nerlicht, verliert manch einer seinen aufrechten Gang. Jeder will die 
beste Nummer sein - erreichen. Eine Möglichkeit, die bessere Zensur 
zu bekommen, ist für den Schüler, sich zu bemühen, dem Lehrer be¬ 
sonders gut zu gefallen, obwohl er ihm eigentlich nicht gefällt. Das 
bedeutet, er schleimt! Dieses Mittel wird von Schülern leider zu oft 
benutzt. Es bringt eine schlechte Atmosphäre von Unehrlichkeit in die 
Klasse. Leider fallen auch viele Lehrer auf Schmeicheleien herein. Die 
Schüler merken, daß sie mit Heuchelei Erfolg haben, und werden so zur 
Falschheit erzogen. 

Ulrike: Es gibt noch eine zweite Reaktion auf das Nummerngejage: In 
den Klassen früher, als wir noch enger zusammengepfercht waren, gab 
es viel Aggressivität und viele Hackereien unter den Schülern, die ich 
sehr schlimm fand. Unbewußt durchschaut der Schüler sehr schnell das 
Lernsystem, das ihn umgibt, und stellt sich darauf ein, indem er an¬ 
fängt, gegenüber seinen Mitschülern die Ellenbogen zu gebrauchen. So 
fördert die Institution Schule Aggressivität und Konkurrenzdenken 
und behindert auf der anderen Seite den Zusammenhalt der Schüler 
untereinander. 

Peter: Daß Nummern keine absolute Gerechtigkeit hervorrufen, indem 
sie die Schüler auf eine Perlschnur reihen, ist wohl jedem klar; aber 
trotzdem habe ich das Gefühl, wenn Zensuren in dem Rahmen, in dem 
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sie kompetent sein könnten, auch gerecht vergeben werden, könnten sie 
kaum Zank und Schleim hervorrufen. Denn aus einem einigermaßen 
vernünftig gegebenen Unterricht werden einigermaßen vernünftig ge¬ 
gebene Zensuren eher anerkannt, und Zank kann vermieden werden, 
weil man eher bereit ist, sich selbst realistisch einzuschätzen, und sich 
nicht auf Deubel komm' raus an anderen Leuten hochhüsert. Dieses ist 
mir besonders dann aufgefallen, wenn der Unterricht Spaß gemacht 
hat, besonders in den Leistungskursen, in denen nicht nur Leute sitzen, 
die’den Weg des geringsten Widerstandes gehen, und wenn eine inter¬ 
essierte Gruppe da ist. Da brauchte man die Nummer nicht, um glück¬ 
lich zu werden, der Druck ist hier nicht aufgefallen, weil die Zensuren 
sowieso meist gut waren, weil alle mitgespielt haben. 

Claudia ■ Ich glaube nicht, daß es je gerechte Zensuren geben kann, jedoch 
können unschöne Reaktionen der Schüler stark eingedämmt werden, 
wenn der Lehrer seine Position am längeren Hebel nicht allzusehr her¬ 
ausstellt und nicht versucht, die Schüler mit Zensurdrohungen einzu¬ 
schüchtern und anzutreiben. Der Lehrer sollte den Schülern helfen, 
Dinge einzuordnen, und sollte die Gruppe anleiten. In der Gruppe 
sollte man sich gegenseitig helfen. Man lernt dadurch verschiedene 
Standpunkte kennen und bekommt einen größeren Überblick. 

Ulrike- Es gibt viele Lehrer, die uns ein Gefühl davon vermittelt haben, 
wie Schule sein könnte. Lehrer, die wir als Helfende erlebt haben, nicht 
als Prüfende, als offene Menschen, denen wir vertrauen konnten, als 
Menschen mit Emotionen, nicht als lehrende Maschinen, Lehrer, die 
unseren Wissensdurst geweckt haben, bei denen es uns leid tut, daß 
wir sie nie wieder Löcher in den Bauch fragen oder sie in Grund und 
Boden diskutieren können. Wir hoffen für unsere Nachfolger, daß es 
von dieser Sorte Lehrer immer mehr geben wird. 

Peter- Eigentlich war es besonders zum Schluß in der Oberstufe, gerade 
nicht nur wegen der Nummern, die ich eingesackt habe, ganz lustig, 
wenn auch ein bißchen Mist dabei war. Es hat viel Unterricht gegeben, 
der gezeigt hat, daß man sich doch noch für einiges interessieren könnte. 

Ulrike- Ich bin trotz allem eigentlich ganz gerne zur Schule gegangen, 
obwohl sie für meinen Geschmack zu früh am Morgen anfing. Gerade 
in der Oberstufe habe ich viele Helfer-Lehrer gehabt, bei denen der 
Unterricht Spaß machte. Dadurch, daß ich auch außerhalb des Un¬ 
terrichts an der Schule was gemacht hab’, war die Schule so ganz 

Claudia^Ich bin froh, aus der Schule heraus zu sein, da mir sehr bewußt 
geworden ist, in welche Zwänge und Herausforderungen uns die Schule 
gezogen hat.’Mir ist, als ob nach einem Höllenlärm eine Stille einge¬ 
treten ist, die man kaum ertragen kann. 

III. Worte von Herrn Kuckuck zur Preisverleihung 

Ich bedanke mich, daß mir der Verein der Freunde des Christiancums 
mit seinem Auftrag der Preisverleihung die Gelegenheit gibt, den jungen 
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Abiturientenjahrgang, der sich als soviel farbiger entpuppt hat, als er es 
vor Jahren einmal zu werden versprach, herzlich zu grüßen mit allen 
guten Wünschen für jeden einzelnen. 

Bei der Abiturientenentlassung 1963, vor 13 Jahren also, wurde der 
Dr. Gustav Länge-Preis für sehr gute Leistungen auf musischem Gebiet 
durch den scheidenden Rektor, meinen Vorgänger, gestiftet. Die Verlei¬ 
hung wird seit Jahren durch den Verein der Freunde des Christianeums 
fortgeführt. 

Fast ist es so, als hätte Dr. Lange bei der Stiftung des Preises eine Vor¬ 
ahnung gehabt, daß die bisher übliche Prämierung der besten Gesamt¬ 
leistungen in der Schule - nach dem Zensurenbild des Abiturientenzeug¬ 
nisses - einmal höchst anfechtbar werden würde. 

Kann man doch heute die unbequemen Fächer — einst heilsame Gegen¬ 
gewichte gegen die eigene Einseitigkeit - abwählen oder sogar die Fächer 
des besonderen Interesses bei der Kursbelegung außer acht lassen, wenn 
man sich in einem leichteren Fach bessere Noten verspricht. 

So dürfte es sich empfehlen, wenn man überhaupt Prämien verteilen 
will, künftighin Dr. Langes Beispiel zu folgen und Preise für Leistungen 
in einem Einzelfach zu stiften, also etwa einen Preis für besondere Lei¬ 
stungen auf dem Gebiet der Mathematik oder der Naturwissenschaften 
oder etwa der Sprachen Griechisch und Russisch oder - und nicht zu¬ 
letzt - des Deutschen. 

Fleute geht es also nur um den Dr. Gustav Länge-Preis für sehr gute 
Leistungen auf musischem Gebiet. Bei ihrer Entscheidung hat die Jury 
nicht nur auf die Leistung gesehen, sondern auch auf die Vielseitigkeit 
des Preisträgers und ganz besonders auf das Engagement, mit dem er sich 
um die Zusammenarbeit in der Gruppe der Gleichinteressierten bemüht 
hat als Chorsprecher oder als Vorarbeiter bei der Gestaltung einer Spiel- 
landschaft. 

Wie schon oft ist der Länge-Preis unter den Künsten aufgeteilt worden. 
Für die bildende Kunst erhält ihn Peter Dören. Er erhält das von ihm 
ausgesuchte Buch „Die Collage". 

Die Aufteilung auf dem Sektor Musik war viel schwieriger: Man hätte 
ihn noch einmal zehnteilen müssen. Ich hoffe sehr, daß man es im Kreise 
aller eines Preises Würdigen tolerieren wird, wenn folgende Abiturienten 
ausgewählt wurden: Renate Bünz, Peter Fahr, Claudia Scheibner. Sie alle 
erhalten eine Schallplatte. 

Nun wünsche ich der Schule im Sinne der vieldiskutierten und durch 
hohes Niveau ausgezeichneten Abiturientenrede, die Michael Schründer 
hier in der Aula 1976 gehalten hat, daß durch alle künftigen Preisver¬ 
teilungen - bei allem Respekt vor dem Fachwissen - auch Phantasie und 
Originalität, Mut zum Experiment und Engagement ausgezeichnet wer¬ 
den. Kuckuck 
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IV. Zum Schulabschluß Carmina Burana 

Die Abiturienten hatten sich die Ausführung gewünscht - obwohl es 
für viele wieder intensive Chorprobe bedeutet. Die Lehrer waren bereit 
mitzumachen - auch für sie Proben, Organisieren und Dekorieren, auf 
jeden Fall viel zusätzliche Mühe. Wir Eltern kamen, um zuzuhören und 
zuzusehen und wir waren gespannt, ob diese 2. Aufführung der Carmina 
Burana noch einmal so gut ankommt. Die Musik von Carl Orff ist nicht 
einfach zu singen und verlangt von den jungen Sängern und den Instru¬ 
mentalsten große Konzentration. Unter der engagierten Leitung von 
Herrn Schünicke wurde die Aufführung wieder zu einem großen Erfolg. 
Die Regie war im Vergleich zum letzten Mal noch verfeinert worden. Die 
routinierte Hand und künstlerische Begabung von Herrn Pctrlick waren 
überall zu spüren. Alle Schwierigkeiten wurden glänzend gemeistert. Be¬ 
sonders hervorzuheben ist auch die schauspielerische Leistung der Lehrer, 
die das Leben auf dem Olymp darzustellen hatten. Wir entdeckten völlig 
neue Talente in der Gestalt des Amor, des Bacchus und des Jupiter, aber 
auch die drei Göttinnen verstanden es vorzüglich, nicht nur ihre drei Part¬ 
ner sondern auch das Publikum zu umgarnen. Extraapplaus gab cs 
für'den mehrfachen Tod des Mars, dieser war ganz nach dem Geschmack 

^Aüesfin allem eine hervorragende Leistung. Das Publikum dankte mit 

lang anhaltendem Beifall. 
Anneliese Scheder-Bieschin 
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Dr. Otto Stadel - 90 Jahre 

Am 1. 4. 1978 feierte OStD i. R. Dr. Otto Stadel - geistig und kör¬ 
perlich frisch wie immer - seinen 90. Geburtstag. 
1888 in Altona geboren, wurde er am 1. 10. 1917 zum Oberlehrer am 
Christianeum ernannt. Sein Amt konnte er jedoch erst am 7. 1. 1919 nach 
Beendigung des 1. Weltkrieges, an dem er als Marineoffizier teilnahm, 
antreten. Viele Jahre verwaltete er mit großer Sorgfalt die physikalischen 
und biologischen Sammlungen. Sein ausgezeichneter Unterricht in der 
Mathematik und den Naturwissenschaften ist vielen Christianeern in 
bester Erinnerung. Seine Energie und die strafte, sichere, humorvolle 
Führung seines Unterrichts bildeten neben seinen wohlfundierten Kennt¬ 
nissen die Grundlage seiner pädagogischen Erfolge. Mit großem Eifer 
widmete er sich der Organisation der Fahrten nach Puan Klent, die er 
zu einem unvergeßlichen Erlebnis für die Schüler werden ließ. 

Am 7. 9. 1945 verließ er das Christianeum, um als Direktor die Lei¬ 
tung der Schleeschule (jetzt Ernst-Schlee-Gymnasium) zu übernehmen, 
womit er die seine Schularbeit krönende Aufgabe erhielt. Da jedoch das 
Gebäude der Schleeschule im 2. Weltkrieg zerstört war und deshalb ihr 
Unterricht in „Untermiete“ beim Christianeum in dessen beschädigtem 
und verwahrlostem Gebäude stattfinden mußte, blieb er auch weiter in 
enger Verbindung mit den Lehrern und Schülern unserer Schule, an der 
er 26 Jahre in unermüdlichem Einsatz gewirkt hatte. Dr. Stadel gelang 
durch seine umsichtige und zielbewußte Leitung in wenigen Jahren der 
Wiederaufbau des Schullebens unserer Nachbarschule, womit er seinen 
Dank für das abstattete, was ihm diese Schule einst selber als Schüler 
gegeben hatte. Nach seiner Pensionierung am 31. 3. 1953 wandte er sich 
mit besonderer Liebe seinen biologischen Studien zu. 



Seine ehemaligen Schüler haben den begeisterten und begeisternden 
Lehrer nicht vergessen. Sie, wie seine Kollegen und Freunde, wünschen 
diesem aufrechten, gütigen, liebenswerten Menschen weitere schöne Le- 

Haupt bensjahre bei guter Gesundheit. 

FAMILIEN-NACHRICHTEN 

Verstorben: 

Dr. Nicolaus Wallner, Oberstudiendirektor i. R., 
Hamburg 52, Cranachstr. 70, am 6. 12. 1977 

Johann Friedrich Körte (Abitur 1951), 
Hamburg 73, Fasanenweg 22, am 14. 12. 1977 

Geboren: 
Sohn Andreas am 27. 1. 1978, Adolf Keller, Studienrat, und Frau Berbel, 

geb. Pauls, Hamburg 52, Hemmingstedter Weg 156 

Geburtstage: 

Das 95. Lebensjahr vollendete: . 
Dr Max Raabe, Rechtsanwalt, Begründer und jahrelanger Vorsitzer 
des Vereins der Freunde des Christianeums, Hamburg 52, Dörp- 

feldstr. 10, am 31. 1. 1978 
Das 90. Lebensjahr vollendete: .. 

Dr. Otto Stadel, Oberstudiendirektor i. R., 241 Molln, Augustmum, 

am 1. 4. 1978 
Das 75. Lebensjahr vollendeten: ■. 

Dr. Hans Onken, Oberstudienrat i. R., Hamburg 52, Mmdermann- 

weg 20, am 24. 5. 1978 
Ludwig Will, Oberstudienrat i. R-, 2308 Preetz, Am Kranken¬ 

haus 12, am 26. 6. 1978 

ABITURIENTEN DES JAHRES 1978 

Abel, Jens-Uwe 
Andersen, Inga 
Assenmacher, Brigitte 
Becker, Luz 
Beecken, Viola 
Beerboom, Susanne 
Behrens, Corinna 
Bente, Clemens 
V. Bernstorff, Niklas 
Beyer, Dirk 
Boue, Christiane 

Bräutigam, Dorothee 
Brauneck, Friederike 
Brunck, Bernd-Michael 
Bünz, Renate 
Bumann, Christiane 
Busch, Susanne 
de Chapeaurouge, Jean Jacques 
Conzen, Hannes 
Conzen, Stephan 
Cramer, Philip 
Dierks, Isabelle 
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Dittmer, Heiko 
Dorên, Peter 
Ebner, Johann 
Ertel, Gabriele 
Essen, Wolfgang 
Fahr, Peter 
Fenner, Thomas 
Fest, Alexander 
Fiedler, Jens-Peter 
Findeisen, Nikolaus 
Fischer-Zernin, Catharina 
Fischotter, Florian 
Frieling, Ansgar 
Gabbe, Burkhard 
Gellersen, Lars 
Gross, Hinrieh 
Günther, Karsten 
Harbeck, Bettina 
Hegewisch, Clementina 
Henningsmeier, Irene 
Herbort, Nicola 
Herwig, Matthias 
Hock, Maren 
Holz, Joachim 
Humbert, Thomas 
Hushahn, Hans-Christoph 
Iven, Tatjana 
Johanssen, Nicolaus 
Juhl, Hartmut 
Kalischer, Detlev 
Kamp, Kai Dietrich 
Kanter, Sven 
Kirch, Jörgfried 
Kirschner, Philip 
Klahn, Britta 
Kleinke, Patricia 
Krohn, Birgit 
Kühl, Walter 
Kuhn, Oliver 
V. Lamezan, Florian 
Lorenzen, Olaf 
Lundius, Elke 
Lutz, Richard 
Marotzke, Arnhild 
Meenen, Ivo 
Mehnert, Almut 
Metze, Oliver 

Meyn, Isabel 
Mitas, Christian 
Müller, Marcus 
Müller V. Blumencron, Matthias 
Nerger, Sibylle 
Offermann, Dirk 
Pahl, Sabine 
Pasold, Stefan 
Pauly, Bettina 
Philippi, Ruth 
Putzier, Astrid 
Raabe, Britta 
Randebrock, Katharina 
Ranft, Maria-Elisabeth 
Regel, Matthias 
Rehder, Felix 
Reichel, Hartmut 
Reimers, Annegret 
Riede, Marc 
Rindle, Joachim 
Rittner, Egbert 
Rose, Inga 
Rüsch, Ann-Christin 
Seils, Stefan 
Spangenberg, Kerstin 
Spangenberg, Soren 
Spielberg, Octavia 
Sumfleth, Tilman 
Scheder-Bieschin, Felix 
Scheibner, Claudia 
Schmidt, Olaf 
Schmidt, Susanne 
Schmitz, Regula 
Schmitz, Marie-Sophie 
Schnelle, Jutta 
Schönwälder, Corinna 
Schrick, Christiane 
Schües, Christina 
Schümann, Martin 
Schütt, Oliver 
Schwenkner, Peter 
Stier, Christiane 
zu Stolberg, Vivica 
Timm, Robert 
Treede, Angela 
Ullerich, Michael 
Weber, Ulrike 
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Weihrauch, Eberhard 
Wilkes, Boye 
Winkler, Michael 
Witt, Uwe 

CHRISTIANEUM 

JAHRBUCH 1977-78 

Zum ersten Mal gibt es am Christianeum ein Jahrbuch, das 

einen Überblick über schulische Aktivitäten gibt. Der Inhalt 

umfaßt u. a. folgende Beiträge: 

- Aufsatzwettbewerb (5. bis 7. Klassen): 

Erste Eindrücke; das Schulgebäude, 

seine Reize - seine Nachteile 

- Sport an unserer Schule 

- „Edelpopper“ 

- Schülergruppen aus eigener Sicht 

_ Photographische Impressionen 

- Klassenphotos und Lehrercollagen 

Über 100 Seiten und mehr als 150 Photos machen dieses Buch 

zu einer bleibenden Erinnerung. 

Das Jahrbuch kostet 15,- DM 
(ggf. Versandkostenanteil 2,70 DM) 

Witt, Claus-Peter 
Wolf, Susanne 
Zander, Olaf 
Zoepffel, Dirk 
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